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Nr. 1 IN WORT UND BILD

3d) aber fühlte, toie
ich toebcr bem SBater
noch ber Sdjtoefter bas
geben tonnte, teas mid)
als ein geheimnisoölles
3uoieI fhon oon Rinb
an in meinem Her3en
fo arg bebrängte; fo
mußte ich es gemalt»
fam in mir teilhatten
unb mich immer mieber
gan3 allein für mich
barüber munbern. Rein
fOtenfh fprad) je oon
fo etwas, tein SRenfd)
auffer mir muhte et»

mas berartiges toiffen
ober fühlen. IRur in
mir alfo lebte folch
ein Sonberbares, bas
Iäftig unb fhmer3li<h
unb unheimlich mar
unb bann bod) plöh=
lid) mieber fo gnaben»
reih, bah man allen
Kummer barüber oer»
gaff. 2Bas mar es,
bas man einmal oer»
bergen möchte roie bie
tieffte Sdjattbe unb ein
anbermal fpürte man es eng im Hals unb erftidie faft
barüber, weil man es nicht hmausjubeln tonnte?" —

(Srortfefcung folgt.)

Die hochalpine Forscherstation
auf dem Jungfraujoch.

Raum hunbert KReter oom Hotel 93ergbaus ber 3ung»
fraubahn, in 3500 SReter Höhe über SReer, iteht feit Sont»
mer 1931 ein ausgebeizter Steinbau mit 3meigeftuftem
Dürrn. ©s ift bie hochalpine Sarfhungsftation auf bem

3ungfraujo<h. Sie ift nicht bie erfte ihrer 2lrt unb auch

Forschungshaus auf Jungfraujoch (rechts), links Hotel Berghaus, Mitte Touristenhaus der Jungfraubahn. Auf dem
Felsgipfel rechts („Sphinx") ist ein Stützpunkt für meteorologische Beobachtungen mit Ausblick nach Westen gerichtet.

Das Vierer-Schlafzimmer im I. Stock des Forscherhauses. Die
andern neun sind Einzelschlafzimmer

icht bie höchftgelegene. 31elter unb mehr als 1000 ÜJteter

löher gelegen finb bie Obferoatorien am äRoni 23Ianc unb
Otonte SRofa. Wber biefe beiben tonnten ihrer fhtoeren

3ugänglihfeit megen ber <5orfhurtg nicht im geroünfdjten
SRafce bienen. Die Sßiffenfdjaft bebarf im Hochgebirge einer
9Irbeitsftätte, bie mit ber Rulturwelt in beftänbiger 93er=

binbung fleht; bie (gelehrten, bie bort oben im Dienfte
ber gorfdjung oielfad) unter ©efahren unb in gefellfhafi»
lieber SIbgefchloffenheit ber ffforfhung bienen, haben 9tn=

fpruch auf bie StRöglichteit, oon 3eit 3U 3eit 3ur ©rholung
unb 3U ©efhäften ins Dal hinunter 3U fteigen. Die gorfher»
ftation auf bem Sungfraujoh erfüllt biefe SBebingung in
ibealer 2Beife.

Der 33au tant erft nach jahrelangen SBorarbeiten 3U»

ftanbe, bie 3uleßt in ber Hanb einer internationalen Stif»
tung mit Sih in 93ern lagen. Vertreter oerfhiebener wiffen»
fdjaftlicher Rörperfhaften ber Schooei3, oon Deutfhlanb,
grantreid), ©nglanb, Sefterreid) unb ^Belgien, fotoie ber
3ungfraubahn=©efenf<haft faßen im Stiftungsrat, bem ber
ber3eitige ißräfibent ber Shtoei3erifhen naturtoiffenfchaftlichen
©efellfchaft, «Prof. Dr. 2B. SR. Hef? (3ürich) oorftanb.

Das gorfherhaus auf 3ungfraujoh foil ©elegenheit
fchaffen 3U $orfd)ungen ber $ht)fioIogie, S£Rebi3in, ißhnfit,
Hpbriologie, SReteorologie, Ülftronomie unb 23otanit. Die
unmittelbare ütäbe einer 93ahn ftation machte es möglich,
iRäume unb ©inrihtungen 3a fdjaffen, bie irgenb einem
HochfdjuHaboratorium pr ©hre gereichen tonnten, ©ünftig
ift bie Sage bes Sbferoatoriums auch beshalb, roeil ber
für meteorologifhe unb anbere SReffungen günftige ©ipfel
bes SRönh (4100 SReter über UReer) oom 3ungfraujod)
aus oerhältnismähig leidjt erreicht werben tann.

Der 23au tonnte im 3ahre 1930 begonnen ooerben.
©r tourbe nach ben Plänen ber 9Ird)itetten ©ebrüber ißfifter
in 3ürid) ausgeführt. 3m grühling 1931 toar er fertig,
unb im gleichen Sommer tonnte er feiner 3ooedbeftimmung
mit einem feierlichen 9ttt, an bem bie intereffierte Seffent»
lichteit in einem ftRaffenbefud) bes fReubaues teilnahm, über»
geben toerben.

Die ©rrihtung eines fo geräumigen Haufes an fo
exponierter Stelle toar mit erheblichen Shunerigteiten oer»
bunben. Der 93auplah muhte aus ben Reifen heraus»
gefprengt toerben, bie mitten aus ber riefigen, fteit sum
3ungfraufirn abfallenben Shneehalbe herausragen. Der

à. 1 M vblO klüv

Ich aber fühlte, wie
ich weder dem Vater
noch der Schwester das
geben konnte, was mich
als ein geheimnisvolles
Zuviel schon von Kind
an in meinem Herzen
so arg bedrängte! so

mußte ich es gewalt-
sam in mir festhalten
und mich immer wieder
ganz allein für mich
darüber wundern. Kein
Mensch sprach je von
so etwas, kein Mensch
außer mir mußte et-
was derartiges wissen
oder fühlen. Nur in
mir also lebte solch
ein Sonderbares, das
lästig und schmerzlich
und unheimlich war
und dann doch plötz-
lich wieder so gnaden-
reich, daß man allen
Kummer darüber ver-
gaß. Was war es,
das man einmal ver-
bergen möchte wie die
tiefste Schande und ein
andermal spürte man es eng im Hals und erstickte fast
darüber, weil man es nicht hinausjubeln konnte?" —

(Fortsetzung folgt.)

Die iioàalpine
in i t dem Inn^tninijok!).

Kaum hundert Meter vom Hotel Berghaus der Jung-
fraubahn, in 3500 Meter Höhe über Meer, steht seit Som-
mer 1931 ein ausgedehnter Steinbau mit zweigestuftem
Turm. Es ist die hochalpine Forschungsstation auf dem

Jungfraujoch. Sie ist nicht die erste ihrer Art und auch

?ors<àuiiAsIisus auk JullZkraujocli (reàts), links NotsI Lerzliaus, Nitle "vouristSndaus cker lun^kiauUaiiu, ^»k (Zum

?elsßipkel rkckts i..3pNinx") ist ein stütspuiikt kür insteoroloAisàe Leobaoktungkii mit Ausblick uauli Vestvu Asriâtet'

Das Vierer-Zelils^immer im I. âes ?orsàeàauses. Die
anàeim neun sinà DmselsàlaLsimmer

icht die höchstgelegene. Aelter und mehr als 1000 Meter
äher gelegen sind die Observatorien am Mont Blanc und

Nonte Rosa. Aber diese beiden konnten ihrer schweren

Zugänglichkeit wegen der Forschung nicht im gewünschten
Maße dienen. Die Wissenschaft bedarf im Hochgebirge einer
Arbeitsstätte, die mit der Kulturwelt in beständiger Ver-
bindung steht: die Gelehrten, die dort oben im Dienste
der Forschung vielfach unter Gefahren und in gesellschaft-
licher Abgeschlossenheit der Forschung dienen, haben An-
spruch auf die Möglichkeit, von Zeit zu Zeit zur Erholung
und zu Geschäften ins Tal hinunter zu steigen. Die Forscher-
station auf dem Jungfraujoch erfüllt diese Bedingung in
idealer Weise.

Der Bail kam erst nach jahrelangen Vorarbeiten zu-
stände, die zuletzt in der Hand einer internationalen Stif-
tung mit Sitz in Bern lagen. Vertreter verschiedener wissen-
schaftlicher Körperschaften der Schweiz, von Deutschland,
Frankreich, England, Oesterreich und Belgien, sowie der
Jungfraubahn-Gesellschaft saßen im Stiftungsrat, dem der
derzeitige Präsident der Schweizerischen naturwissenschaftlichen
Gesellschaft, Prof. Dr. W. R. Heß (Zürich) vorstand.

Das Forscherhaus auf Jungfraujoch soll Gelegenheit
schaffen zu Forschungen der Physiologie, Medizin, Physik,
Hydriologie, Meteorologie, Astronomie und Botanik. Die
unmittelbare Nähe einer Bahnstation machte es möglich,
Räume und Einrichtungen zu schaffen, die irgend einem
Hochschullaboratorium zur Ehre gereichen könnten. Günstig
ist die Lage des Observatoriums auch deshalb, weil der
für meteorologische und andere Messungen günstige Gipfel
des Mönch (4100 Meter über Meer) voin Jungfraujoch
aus verhältnismäßig leicht erreicht werden kann.

Der Bau konnte im Jahre 1930 begonnen werden.
Er wurde nach den Plänen der Architekten Gebrüder Pfister
in Zürich ausgeführt. Im Frühling 1931 war er fertig,
und im gleichen Sommer konnte er seiner Zweckbestimmung
mit einem feierlichen Akt, qn dem die interessierte Oeffent-
lichkeit in einem Massenbesuch des Neubaues teilnahm, über-
geben werden.

Die Errichtung eines so geräumigen Hauses an so

exponierter Stelle war mit erheblichen Schwierigkeiten ver-
bunden. Der Bauplatz mußte aus den Felsen heraus-
gesprengt werden, die mitten aus der riesigen, steil zum
Jungfraufirn abfallenden Schneehalde herausragen. Der
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Erdgeschoss-Grundriss. Masstab 1 :*400. Schnitt 1:400 durch den Turm.

©au mußte 3ubem fo in beu Schuh bes langes geftellt
iterben, bah Stein» unb Schneelawinen über fein T)acf>

hinweg geben. Sein ©runbrih fdjmiegt fidj barum in
mehreren leichten ©iegungen ber ©elänbeturoe an.

Das ©ebäube ift Ianggeftredt unb 3coeiftödfig, über»
ragt oon einem maffioen Dürrn, beffen 3tt>ei ©erraffen ber
Seobachtung bienen. 3m ersten Stocl bes Kaufes finb bie
©rbeitsräume: Kaboratorien, ©Sertftätte, Dunteltammer,
©laga3in eingerichtet; ein Kleinoiehftall 3ur ©flege non
©eobachtungstieren, ein ©3afferreferooir unb ein weiterer
ßaboratoriumsraum finb im pfeifen ausgefprengt.

3m 3weiten Stocî finb Gliche, ©3obn3immer, bie Schlaf»
räume unb bas ©ab untergebracht. Der Durmaufbau fo=

bann enthält bie übrigen Arbeits» unb ©Sohnräume, im
3weiteu Stocf bas botanifdje Kaboratorium mit Ausgang
auf bie Dadjterraffe, im britten bie Sauswartwohnung, im
oierten bie ©ibliothet, im fünften Stoct bie teilweife über»
bedte Durmterraffe mit notier Sübfront. ©in ©erfonen»
auf3ug unb ein Treppenaufgang oerbinben alte Stoctwerte
miteinanber.

Sei ber Konftruttion bes ©aues muhte ber Kälte unb
ber Steinfchläge ber 3>odjregion ©edjnung getragen werben.
Das Dach ift mit ©ranitplatten belegt, eine innere Kort»
fchale unb öolätäfel ifotieren bie Snnenräume gegen Kälte.

©lan gelangt mittels eines Stollens oom Dünnet ber
3ungfraubahnftation aus 3um gorfdjerhaus. ©ine Sdjmel3=
wafferanlage mit gilter oeroollftänbigt bie ©Safferoerforgung
bes Kaufes. Selbftoerftänblid) fteh't ©lettri3ität mit allen
nötigen ©ebraucbsanlagen 3ur ©erfügung, unb bie Schlaf»
Limmer finb mit fliefeenbem Kalt» unb ©Sarmwaffer oerfehen.

©löge bas hochgebaute „bjaus oon ber ©orfehung oor
Unglüdsfällen, wie fie an fo exponierter Stelle im £och»
gebirge beftänbig brohen, oerfdjont bleiben, unb möge es

feiner hohen ©ufgabe ungehemmt bienen tonnen! H.B.

Die Eltern und das Spiel des
Kindes. Yon Dr. Lie. H. Vorwahl.

3n ber ©rt, wie bie ©Item häufig bem Spiel bes
Kinbes gegenüberftehen, machen fich oft 3wei gehler bemer!»
bar, welche bie ©qiehung 311 erfdjweren iinftanbe finb. Seibc
wurseln in bem ©langet an ©erftänbnis für bie ©igenart
ber Kinbcsfeele, unb finb barum fo bebentlidj, weit fie
ahnungslos gefdjehen: ©s finb bie elterliche ©nregung
unb Störung bes Spiels. Spiel3euginbuftrie unb elter»
lieber Uebereifer laffen fdjon auf bas. Kteintinb eine ©iel»

heit oon Spiel3eugen unb Spielanregungen los, ber ber
feelifche Haushalt bes Kinbes noch nicht gewaehfen ift. ©Sahr»
fdjeinlid) aber weih fd)on ber Säugling bei feinem Sailen,
©reifen unb Strampeln fehr oiel beffer, was ihm nottut,
als ber oorforglidje ©rwachfene, ber eine „Säuglings»
gpmnaftit" erfunben hat. Das gilt noch mehr für bas
Kleintinb, bas teineswegs erft „bas Spielen lernen" muh.

©s hat lange gebauert, bis bie ©rwadjfenen begriffen
haben, bah bie ©lutter ©atur bem Kinbe bas Spiel 3um
3wed ber „unabfichtlichen Selbftausbilbung feiner ©nlagen"
gegeben hat. ©3ie aber bie ©äbagogit ben gehler oer»
meiben gelernt hat, bem Kinbe ein ©Siffen oermitteln 311

wollen, bas feiner ©ntwidlungsftufe noch nicht entfpridjt,
fo ift bie tünftliche ©nregung 3um Spiel falfdj, oielmehr
Kurüdhaltung ber ©Itern bem gefunben ©ntwidlungsgange
am angemeffenften. Dem felbftgefunbenen Spiel wohnt nun
eine ©ntfaltung oon Suft inne, bie fich bei älteren Kin»
bern 3um Doben fteigern tann. Diefe ©efriebigung bes
Kinbes im Spiel hat eine gewiffe ©erwanbtfchaft mit bem
Draumleben, bas in gleidjer ©Seife bie ©bhängigteit unb
©e3iehung bes ©tenfdjen 3ur Ilmwelt aufhebt. So ertlärt
fich bie Eingabe bes Kinbes an bas Spiel, bie es 3eit
unb ©aum oergeffen Iäht, fich 3ur Keibenfchaft auswädjft
unb ben fogenannten „©rnff'djaratter bes Spiels beim
Kinbe ausmacht, ©us biefem Datbeftanb ertlärt fidj bie
häufige ©ntwort oon Kinbern: „3ch muh erft fertig fpielen!"
bie ber ©rwachfene in ihrer ©efehmähigteit taum oerftehen
tann. Denn bie ©uppe, bie bas Kinb füttert, lebt ia wirt»
lieh nnb muh effen, weil fie fonft oerhungern würbe. Diefem
innern 3roang bes Spieles, biefer ©efdjloffenheit ber Stirn»
mung, biefer gan3 anbern ©Seit, tn ber bas fpielenbe Kinb
weilt, entfpringt ber ©nlah für ben 3weiten gehler, ben
©Itern oft begehen:

©lan tann bas fo fpielenbe Kinb nicht ohne Uebergang
in bie ©Sirtlichteit rufen, es aus feiner Draumwelt weden,
um ihm ©ufträge aus ber nüchternen ©lltagswelt 311 geben.
Ober richtiger: man tann es, aber follte es nicht tun. So
felbftoerftänblich nämlich bas Kinb gehorchen lernen muh,
je'mehr es in bie ©Sirtlichteit htneinwächft, fo fehr ift hier
©ewaltfamteit falfd). Denn bie ©ntwort auf folche Stö»
rungen bes Spieles finb ©efühlsausbrüdje, bie oom leifen
„©laulen" bis 3um 3äh3orn reichen. Darin liegt eben ber
Xtnterfdjieb bes ©rwachfenfeins 3um Kinb", bah ntan —
wenn auch nicht immer gern — beim Spiel unterbrochen
werben tann, währenb für bas Kinb eine gewaltfame Stö»
rung eine feelifche ©rfdfütterung bebeutet, oon ber am beften
eine bidjterifdje ©euherung 3eugnis ablegt: ©alsworthn er»

3äblt, wie es eine 3erftörung all feines Kinbfeins war, als
bie rauhe ioanb feine SIlufionen 3errih, mit erfdjredenber
Klarheit ihm 3um ©ewuhtfein tarn, xoie wenig ©erftänbnis

VIL SLLbiLL XVOEbIL à. I

Lrà^ssàoss-tZiuiiàriss, Niisstsb I:s4l>0. Aelmitt 1:400 durà âen l'urin.

Bau muhte zudem so in den Schutz des Hanges gestellt
werden, daß Stein- und Schneelawinen über sein Dach
hinweg gehen. Sein Grundriß schmiegt sich darum in
mehreren leichten Biegungen der Geländekuroe an.

Das Gebäude ist langgestreckt und zweistöckig, über-
ragt von einem massiven Turm, dessen zwei Terrassen der
Beobachtung dienen. Im ersten Stock des Hauses sind die
Arbeitsräume: Laboratorien, Werkstätte, Dunkelkammer,
Magazin eingerichtet: ein Kleinoiehstall zur Pflege von
Beobachtungstieren, ein Wasserreservoir und ein weiterer
Laboratoriumsraum sind im Felsen ausgesprengt.

Im zweiten Stock sind Lüche, Wohnzimmer, die Schlaf-
räume und das Bad untergebracht. Der Turmaufbau so-

dann enthält die übrigen Arbeits- und Wohnräume, im
zweiten Stock das botanische Laboratorium mit Ausgang
auf die Dachterrasse, im dritten die Hauswartwohnung, im
vierten die Bibliothek, im fünften Stock die teilweise über-
deckte Turmterrasse mit voller Südfront. Ein Personen-
aufzug und ein Treppenaufgang verbinden alle Stockwerke
miteinander.

Bei der Konstruktion des Baues mutzte der Kälte und
der Steinschläge der Hochregion Rechnung getragen werden.
Das Dach ist mit Granitplatten belegt, eine innere Kork-
schale und Holztäfel isolieren die Jnnenräume gegen Kälte.

Man gelangt mittels eines Stollens vom Tunnel der
Jungfraubahnstation aus zum Forscherhaus. Eine Schmelz-
wasseranlage mit Filter vervollständigt die Wasserversorgung
des Hauses. Selbstverständlich steht Elektrizität mit allen
nötigen Eebrauchsanlagen zur Verfügung, und die Schlaf-
zimmer sind mit fliehendem Kalt- und Warmwasser versehen.

Möge das hochgebaute Haus von der Vorsehung vor
Unglücksfällen, wie sie an so exponierter Stelle im Hoch-
gebirge beständig drohen, verschont bleiben, und möge es
seiner hohen Aufgabe ungehemmt dienen können! tt. U.

l)ie Litern nnâ às des
XînâeS. Von Dr. là K. Vorw-àl.

In der Art, wie die Eltern häufig dem Spiel des
Kindes gegenüberstehen, machen sich oft zwei Fehler bemerk-
bar, welche die Erziehung zu erschweren imstande sind. Beide
wurzeln in dem Mangel an Verständnis für die Eigenart
der Kindesseele, und sind darum so bedenklich, weil sie

ahnungslos geschehen: Es sind die elterliche Anregung
und Störung des Spiels. Spielzeugindustrie und elter-
licher Uebereifer lassen schon auf das Kleinkind eine Viel-

heit von Spielzeugen und Spielanregungen los, der der
seelische Haushalt des Kindes noch nicht gewachsen ist. Wahr-
scheinlich aber weih schon der Säugling bei seinem Lallen,
Greifen und Strampeln sehr viel besser, was ihm nottut,
als der vorsorgliche Erwachsene, der eine „Säuglings-
gymnastik" erfunden hat. Das gilt noch mehr für das
Kleinkind, das keineswegs erst „das Spielen lernen" mutz.

Es hat lange gedauert, bis die Erwachsenen begriffen
haben, datz die Mutter Natur dem Kinde das Spiel zum
Zweck der „unabsichtlichen Selbstausbildung seiner Anlagen"
gegeben hat. Wie aber die Pädagogik den Fehler ver-
meiden gelernt hat, dem Kinde ein Wissen vermitteln zu
wollen, das seiner Entwicklungsstufe noch nicht entspricht,
so ist die künstliche Anregung zum Spiel falsch, vielmehr
Zurückhaltung der Eltern dem gesunden Entwicklungsgange
am angemessensten. Dem selbstgefundenen Spiel wohnt nun
eine Entfaltung von Lust inne, die sich bei älteren Kin-
dern zum Toben steigern kann. Diese Befriedigung des
Kindes im Spiel hat eine gewisse Verwandtschaft mit dem
Traumleben, das in gleicher Weise die Abhängigkeit und
Beziehung des Menschen zur Umwelt aufhebt. So erklärt
sich die Hingabe des Kindes an das Spiel, die es Zeit
und Raum vergessen lätzt, sich zur Leidenschaft auswächst
und den sogenannten „Ernst"charakter des Spiels beim
Kinde ausmacht. Aus diesem Tatbestand erklärt sich die
häufige Antwort von Kindern: „Ich mutz erst fertig spielen!"
die der Erwachsene in ihrer Gesetzmäßigkeit kaum verstehen
kann. Denn die Puppe, die das Kind füttert, lebt ja wirk-
lich und mutz essen, weil sie sonst verhungern würde. Diesem
innern Zwang des Spieles, dieser Geschlossenheit der Stim-
mung, dieser ganz andern Welt, in der das spielende Lind
weilt, entspringt der Anlaß für den zweiten Fehler, den

Eltern oft begehen:
Man kann das so spielende Lind nicht ohne Uebergang

in die Wirklichkeit rufen, es aus seiner Traumwelt wecken,

um ihm Aufträge aus der nüchternen Alltagswelt zu geben.
Oder richtiger: man kann es, aber sollte es nicht tun. So
selbstverständlich nämlich das Kind gehorchen lernen mutz,
je mehr es in die Wirklichkeit hineinwächst, so sehr ist hier
Gewaltsamkeit falsch. Denn die Antwort auf solche Stö-
rungen des Spieles sind Gefühlsausbrüche, die vom leisen

„Maulen" bis zum Jähzorn reichen. Darin liegt eben der
Unterschied des Erwachsenseins zum Kinds datz man —
wenn auch nicht immer gern — beim Spiel unterbrochen
werden kann, während für das Kind eine gewaltsame Stö-
rung eine seelische Erschütterung bedeutet, von der am besten
eine dichterische Aeußerung Zeugnis ablegt: Galsworthy er-
zählt, wie es eine Zerstörung all seines Kindseins war, als
die rauhe Hand seine Illusionen zerriß, mit erschreckender

Klarheit ihm zum Bewutztsein kam, wie wenig Verständnis
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